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über Dfteologie unb cßrifüidje Dogmatil. Der dortig bezeugte: „Da§ ift uiel!"
unb äußerte, ob rtid)t bie fdjroacße ©efunbßeit be§ Äinbe§ burcß ^ba§ niete
Sernen gerrüttet merbe. 2tber ber gebeerte Sdptmeifter oerftctjerte, baß ba§

Hinb nur burd) geiftige Anregung pr Stufnaßme ber uotbürftigften üftaßrung

p beroegeu unb über bie fdjtaftofen 9Md)te ßinmegpbringen fei, oßne baß e§

feiner angebornen SMandjotie unterliege.
Da§ ßinb fetjrte nact) Sübect etenbcr prüd, al§ e§ abgereift roar. Die

Scfftaftofigleit rourbe immer größer unb bie 3uf*änbe ber Dßnmacßt mürben
immer tjäufiger. 9tod) einen Dag oor feinem @nbe förberte e§ ben ganjen
Scßaß fetner morgentänbifdpbibtifcßen ©eleßrfamfeit ptage. Die 3tufjeicßnung
biefer fRebe nimmt im „@ßrengebäd)tm§" 23 Seiten ein.

„tftun pmacßen", fdjtoß e§, inbem e§ auf fein biblifcßeS Sitberbud) geigte,

unb am fotgenben Dage, el mar am 27. $uni be§ $at)re§ 1725, machte e§

aud) ba§ Sud) feinet Einblicken gelehrten Sebent! p.
©ßriftian .fpeinrid) fpeineten mar nur 4 $at)re 4 SRonate unb 21 Dage

alt geroorben. Sein Seicßenfiein nennt ißn ein exemplum sine exemplo. SJtit

fRedjt ein exemplum unb pm ©tücf sine exemplo.

Erntelied.
Die golbnen Ejalntc ßnfen;

3ßr tjaupt iß fd)toer, ißr tpupt ift müh; — —
Die fcbarfen Senfeit blinfett
Unb übers 5«lb erfcßallt ißr Cieb. —

tDas foil ber Con bebeuten —

s flingt fo füß, es flingt fo met; —
s'ift tüie ein Ubenblâuten

Des Kirdpeins auf ber ^elfenßöß —
ÎDolp fenn' id) biefe IDeife:

tDas grünt, oermelft; teas blütjt, r>ertr>el)t! —
Der Sommer fingt fie leife

Unb grüßt — unb rnenbet pdf — unb geßt! —
Unna Jifdjer, Bern.

1WR her
33on ®. Sinber, SEÖiilflingen.

3n ber Slbenbbämmerung fdpeießt müßfelig ein rounberlidjer |)eerpg ootx

Barrett, mübeit ©äuten unb braunen Dreibern auf ßotperiger Straße ant Saume

*) Quellen für bie @efd)idt»te be§ 3i0euneroolfe§: 3). §. ©dpoidter „bie Qigeuner
in Ungarn unb (Siebenbürgen"; S. ©u&tnann „bie 3i0euner"; ®- >affe „neue 2luf=
fcfpüffe über bie ältere 3i0emtergefcf)id)te naep gried)ifct)en SdjriftfteUern"; bie Schriften
non ^3. 33ataiUarb, ©barleë SSoner unb bent Spradjforfcfjer Süiflofict). fpr bie Qigeu»
nerifepe 33olf§poefie: ®r. 2Bli§lo!i unb SU. Dîofenfelb in S£eme§toar.
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über Ofteologie und christliche Dogmatik. Der König bezeugte: „Das ist viel!"
und äußerte, ob nicht die schwache Gesundheit des Kindes durch ^das viele
Lernen zerrüttet werde. Aber der gelehrte Schulmeister versicherte, daß das

Kind nur durch geistige Anregung zur Aufnahme der notdürftigsten Nahrung
zu bewegen und über die schlaflosen Nächte hinwegzubringen sei, ohne daß es

seiner angebornen Melancholie unterliege.
Das Kind kehrte nach Lübeck elender zurück, als es abgereist war. Die

Schlaflosigkeit wurde immer größer und die Zustände der Ohnmacht wurden
immer häufiger. Noch einen Tag vor seinem Ende förderte es den ganzen
Schatz seiner morgenländisch-biblischen Gelehrsamkeit zutage. Die Aufzeichnung
dieser Rede nimmt im „Ehrengedächtnis" 23 Seiten ein.

„Nun zumachen", schloß es, indem es auf sein biblisches Bilderbuch zeigte,
und am folgenden Tage, es war am 27. Juni des Jahres 1725, machte es

auch das Buch seines kindlichen gelehrten Lebens zu.

Christian Heinrich Heineken war nur 4 Jahre 4 Monate und 21 Tage
alt geworden. Sein Leichenstein nennt ihn ein sxsmplum Äns oxomxlo. Mit
Recht ein sxomplum und zum Glück sino oxsmplo.

erntellea.
Die goldnen Halme sinken;

Ihr Haupt ist schwer, ihr Haupt ist müd; — —
Die scharfen Sensen blinken

Und übers Feld erschallt ihr tied. —
Was soll der Ton bedeuten? —

Ts klingt so süß, es klingt so weh! —
s'ist wie ein Abendläuten
Des Küchleins auf der Felsenhöh! —

Wohl kenn' ich diese Weise:
Was grünt, verwelkt; was blüht, verweht! —
Der Sommer singt sie leise

Und grüßt — und wendet sich — und geht! —
Anna Fischer, Bern.

Jährendes Holk der Kelde.*)
Von G. Binder, Wüstlingen.

In der Abenddämmerung schleicht mühselig ein wunderlicher Heerzug von
Karren, müden Gäulen und braunen Treibern auf holperiger Straße am Saume

H Quellen für die Geschichte des Zigeunervolkes: I. H. Schwicker „die Zigeuner
in Ungarn und Siebenbürgen"; K. Gußmann „die Zigeuner"; I. G. Hasse „neue Auf-
schlüsse über die ältere Zigeunergeschichte nach griechischen Schriftstellern"; die Schriften
von P. Bataillard, Charles Boner und dem Sprachforscher Miklostch. Für die Zigeu-
nerische Volkspoesie: Dr. Wlisloki und M. Rosenfeld in Temeswar.
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ber alten götjren bafyin. Saute Stufe einer fremben ©pracfye bringen burcf) bie

bämnierigftitle Suft pm nahegelegenen Dörfdjen hinunter.

-Der fonberlid)e Sîarrentrofi ift an ber SBalbede angelangt unï> biegt in
bie leerfte£)enbe geräumige SîieSgrube ein, roa bie mageren Stöfjlein auSgefpannt
unb^ laufen gelaffen roerben. ©inb fie hungrig — bieS oerraten fdfon bie
Ipngenben Stäudje unb bie ^eroorftetjenben Stippen — fo tonnen fie am 2Öeg=
raube unb auf ben naf)e gelegenen Dorfroiefen ifjr näd)tlicl)eS gutter fudjen.
Die grünen unb blauen Marren, bie bogenförmig mit grobem ©egeltud) über=

fpannt finb, fjaben fid) bereits entoßlfert. SBeiber mit fot)Ifd)marjen, ungeorb*
neten paaren unb braunen ober jitronengelben ©efid)tern — jebe ein roteS
Duct) um ben £opf gebunben — umlagern baS luftig flacternbe göhrenhoh,
über roeld)em an maffioem ©tabe eine Pfanne ober ein fïeffel hängt. ©pär<=
lidjer ^Stauet) ber Stadjtfeuer fteigt auS ber ©rube empor unb ftreictjt ben

fdjroarjen SBalbluden p. Um bie Söagen unb auf ben ©anbtiaufen treibt ein
tteineS, fdimu^igeS Stolï fein ©piel, fd)lägt ißurselbäume unb freifd)t, gleich
roie tagsüber bie im nahen @et)öt§ rutjenben toltraben. Unter bie Marren
gebunben, rcinfetn bie ftruppigen |)ünblem. 3ln ben SKtagen anletjnenb, jietjen
bie braunen ©ötme ber fpaibe biegte Staud)tooIfen eines übelriecfjenben Äanafters
auS langen 2Beid)feIrot)ren. ©ie tragen ausnahmslos meite blaue Stloufen unb
fdjroarp breitranbige £>üte.

2lm SJtorgen erfc^einen im nahen Dörfchen bie gigeunerroeiber famt ®in*
bern; fie jiefjen bettelnb unb ftet)tenb non fpauS p £)auS, aud) nid)t bie arm«
fetige .Çmtte oerfd)onenb mit ihrem oerabfcljeuten Siefud)e. SBätjrenb bie fdjroarjen
SBeiber burd) bie oorbere Düre eintreten, fd)leid)t bie gerlumpte tieine SBare
£>inter bie Käufer, unb rool)l bem Stauer, ber beizeiten nacf) §üt)nern, ©änfen
unb anberer beweglicher |)abe geflaut hat — bem braunen DiebSgefinbel
ift alteS anftänbig, maS nid)t nieU unb nagelfeft ift. Sßährenb bie furd)tfame
Stäuerin mit ber alten gigeunerfrau befdpftigt ift unb ber Stauer bie ^ütjner
in ben fpof treibt, raubt bie gigeunerbrut bie Iücf)e unb ben Heller auS.

gmmer nod) befd)leid)t baS Sanboolt unb unter biefem befonberS baS

meiblic()e ©efd)led)t, eine eigentümliche, aber begrünbete Slngft, menu burd) bie

Dorfgaffen ber ^inbertuf ertönt: „Die gigeuner finb ba!" (Sorgfältig fcfjliefjt
bie SJÎutter bie Dure p unb jagt bie Äinber oon ben genftern toeg in ben

finfieren ©tubenminfel. gft nict)t mehr möglid), fo fud)t bie Stäuerin fo
gut als möglid) mit ber .giflennerin fertig p roerben. Dod) faum hat fie fid)
ins nebenanliegenbe gimmer begeben, fo fpät)t bie gigeunerin mit brennenden

Slugen im Stu alle SBinfel auf, läjjt oon ber Dfenftange herunter ein roolleneS

Duct), eine ©d)ürge ober auS ber Sîommobe ein ©tümpdjen ©elb unb einige
roertoolle ©djmudfad)en mitlaufen. SBitl ber Stauer, beoor er pr Stutie geht,

nod) bie Uljr aufziehen, fo nimmt er mit ©djreden roaljr, bafs fie fehlt unb am
gefttag mangeln bem ïteinen ßanS bie ©onntagSfd)u|e. Der ©rofjmutter ift
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der alten Föhren dahin. Laute Rufe einer fremden Sprache dringen durch die

dämmerigstille Luft zum nahegelegenen Dörfchen hinunter.

Der sonderliche Karrentroß ist an der Waldecke angelangt und biegt in
die leerstehende geräumige Kiesgrube ein, wo die mageren Rößlein ausgespannt
und^. laufen gelassen werden. Sind sie hungrig — dies verraten schon die
hängenden Bäuche und die hervorstehenden Rippen — so können sie am Weg-
rande und auf den nahe gelegenen Dorfwiesen ihr nächtliches Futter suchen.
Die grünen und blauen Karren, die bogenförmig mit grobem Segeltuch über-
spannt find, haben sich bereits entvölkert. Weiber mit kohlschwarzen, ungeord-
neten Haaren und braunen oder zitronengelben Gesichtern — jede ein rotes
Tuch um den Kopf gebunden — umlagern das lustig flackernde Föhrenholz,
über welchem an massivem Stäbe eine Pfanne oder ein Kessel hängt. Spär-
licher jRauch der Nachtfeuer steigt aus der Grube empor und streicht den

schwarzen Waldlucken zu. Um die Wagen und auf den Sandhaufen treibt ein
kleines, schmutziges Volk sein Spiel, schlägt Purzelbäume und kreischt, gleich
wie tagsüber die im nahen Gehölz ruhenden Kolkraben. Unter die Karren
gebunden, winseln die struppigen Hündlein. An den Wagen anlehnend, ziehen
die braunen Söhne der Haide dichte Rauchwolken eines übelriechenden Kanasters
aus langen Weichselrohren. Sie tragen ausnahmslos weite blaue Blousen und
schwarze, breitrandige Hüte.

Am Morgen erscheinen im nahen Dörfchen die Zigeunerweiber samt Kin-
dern; sie ziehen bettelnd und stehlend von Haus zu Haus, auch nicht die arm-
selige Hütte verschonend mit ihrem verabscheuten Besuche. Während die schwarzen
Weiber durch die vordere Türe eintreten, schleicht die zerlumpte kleine Ware
hinter die Häuser, und wohl dem Bauer, der beizeiten nach Hühnern, Gänsen
und anderer beweglicher Habe geschaut hat — dem braunen Diebsgesindel
ist alles anständig, was nicht niet- und nagelfest ist. Während die furchtsame
Bäuerin mit der alten Zigeunerfrau beschäftigt ist und der Bauer die Hühner
in den Hof treibt, raubt die Zigeunerbrut die Küche und den Keller aus.

Immer noch beschleicht das Landvolk und unter diesem besonders das
weibliche Geschlecht, eine eigentümliche, aber begründete Angst, wenn durch die

Dorfgafsen der Kinderruf ertönt: „Die Zigeuner sind da!" Sorgfältig schließt
die Mutter die Türe zu und jagt die Kinder von den Fenstern weg in den

finsteren Stubenwinkel. Ist das nicht mehr möglich, so sucht die Bäuerin so

gut als möglich mit der Zigeunerin fertig zu werden. Doch kaum hat sie sich

ins nebenanliegende Zimmer begeben, so späht die Zigeunerin mit brennenden

Augen im Nu alle Winkel aus, läßt von der Ofenstange herunter ein wollenes
Tuch, eine Schürze oder aus der Kommode ein Stümpchen Geld und einige
wertvolle Schmucksachen mitlaufen. Will der Bauer, bevor er zur Ruhe geht,
noch die Uhr aufziehen, so nimmt er mit Schrecken wahr, daß sie fehlt und am
Festtag mangeln dem kleinen Hans die Sonntagsschuhe. Der Großmutter ist
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bie mit ©über befdjlagene ißoftille unb bem ©rofpaler bie altererbte Sabal!»
bofe abfyattben geîotnmen.

Zum Sant für all ba! ©ingefiectte mactjt nun bal fonnebraune SBeib

©ebrauch non geheimen fünften, ©ie fud)t nor allem bte £anb ber Säuerin
ober ber erroadjfenen S£ocE)ter p erhafdjen unb fängt bann an, aul ben Sinien
ber fpanbfläche bte Zutunft noraulpfagen, ober fie jtelft ein abgegriffene! ©piet
Garten au! ber Safd)e unb legt ben neugierig^abergläubifctjen 2Beib!bilbern bie
nielbebeutenben flatter nor; nertja^te ißerfonen roerben oerljeçt, Siebeltrânïe
gebraut unb tränte Mit)e gefunb gemacht. 2tud) menfd)lid)e Mantheiten bjeilt
bie Zigeunerin burd) 2Imulete, 23efpred)Uttgen unb ^Seräuc^erungen. Zft bie

SBaljrfagerin enblic^ fort, fo bemertt nun auch bie Bäuerin, baff iljr ©adgelb
ebenfaß! brauf gegangen ift Sie Zigeunerin fpetuüert nortrefflicf) unb tjanb^

habt mit magrer SBirtuofität bie S£afd)enfpieIEünfte.
Sffiamt finb nun bie Zigeuner pm erftenmal in unferen ©egenbett auf»

getauft unb tnolfer tarnen fie?
Znt ZuJfre 1413 erfdjien pm erftenmal eine Zigeunerbanbe in ber ©chroeij.

©ie beftanb aul ca. 500—1000 köpfen, tarn non Seutfdßanb herein, irgenb
eine alte Sîfyeinbriicïe paffierenb, unb pg in Zürid) ein. Sa! braune SSolf

ber .fpeibe mürbe non jroei „fperjögen" SRictjael unb ülnbrea! in Z^ricE) einge«

führt. ©I mar mit einem ©dpprief non Mtifer ©igilmunb oerfehen, ben er
ihm, ]mie mir fpäter fehen merben, auf einen fiebenjahrigen ^u^engang f)in
aulgefteflt î>atte. SOÎan mar in Zürich ^öc£)li(^ erftaunt über einen berartigen
Söefuct) brauner .fpeibetinber unb nannte fie roegen ihre! tatarenmäfjigen 2Iu!»
fehen! „Katern" ober „Tataren". Sßtan empfieng fie burchaul ;nid)t unfreunblidh
unb bezeugte groffe! ©rftaunen über ba! eigentümliche SSolf. Slber nidß lange
ging el, fo tonnten bie Zigeuner fich nidjt mehr bejahten; fte liefen ihrem
angeborenen tftatureß ungehinbert bie Zügel fdjiejfen unb begannen in fd)red»
lieber SCBeife p ftehlen. Selljalb rourbenfte pm Söegpg geptungen unb über
bie ©renp prüdgebrängt. ©in Seit burchpg nun ba! ©tfafj, roährenb ber
anbere feinen Söeg nach Srantreid) nahm.

@d)on 1417 tauchten Zigeuner in ben bamal! btüljenben unb reichen

^anfaftäbten auf. ©ie pgen einige .fpunbert ißerfonen ftart :in pruntenbem
Stufpg, ihren „£>erpg" in ber SDtitte, burd) bie ©äffen non Sübect unb $am*
bürg, unb ba!*23olt fah überaß mit mafjlofeirt ©rftaunen auf bie braunen ©äfte,
bie aber auch hier ihre fd)limmen ©igenfd^aften frei geroähren liefen, güt ihre
Siebltünfte mögen bie reidjen ©täbte ein ermünfdjte! 23erfud)!felb geboten haben.
SBettn man fie um ihre fperfunft anging, fo erzählten fte ein 9Jtärd)en, ba!
mohl nicht einmal [oon ihnen felbft erfunben mar, roelche! fie nielmehr auf
ihren SBanberungen oon ber Sanbbeoölferung erzählen gehört unb bann al!
SBahrheit aulgaben, roeil e! ihnen gefiel, bie Seute über ihr .fpertommen —
ba! ihnen p>ar felbft [unbetannt ift — im llntlaren p laffert unb au! bent

tDtardjen eigenen Vorteil p phen. @o fagten fie betut, fie tarnen aul „Mein»
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die mit Silber beschlagene Postille und dem Großvater die altererbte Tabaks-
dose abhanden gekommen.

Zum Dank für all das Eingesteckte macht nun das sonnebraune Weib
Gebrauch von geheimen Künsten. Sie sucht vor allem die Hand der Bäuerin
oder der erwachsenen Tochter zu erHaschen und fängt dann an, aus den Linien
der Handfläche die Zukunft vorauszusagen, oder sie zieht ein abgegriffenes Spiel
Karten aus der Tasche und legt den neugierig-abergläubischen Weibsbildern die
vielbedeutenden Blätter vor; verhaßte Personen werden verhext, Liebestränke

gebraut und kranke Kühe gesund gemacht. Auch menschliche Krankheiten heilt
die Zigeunerin durch Amulete, Besprechungen und Beräucherungen. Ist die

Wahrsagerin endlich fort, so bemerkt nun auch die Bäuerin, daß ihr Sackgeld
ebenfalls drauf gegangen ist. Die Zigeunerin spekuliert vortrefflich und Hand-

habt mit wahrer Virtuosität die Taschenspielkünste.
Wann sind nun die Zigeuner zum erstenmal in unseren Gegenden auf-

getaucht und woher kamen sie?

Im Jahre 1418 erschien zum erstenmal eine Zigeunerbande in der Schweiz.
Sie bestand aus ca. 500—1000 Köpfen, kam von Deutschland herein, irgend
eine alte Rheinbrücke passierend, und zog in Zürich ein. Das braune Volk
der Heide wurde von zwei „Herzögen" Michael und Andreas in Zürich einge-

führt. Es war mit einem Schutzbrief von Kaiser Sigismund versehen, den er
ihm, jwie wir später sehen werden, auf einen siebenjährigen Bußengang hin
ausgestellt hatte. Man war in Zürich höchlich erstaunt über einen derartigen
Besuch brauner Heidekinder und nannte sie wegen ihres tatarenmäßigen Aus-
sehens „Tatern" oder „Tataren". Man empfieng sie durchaus sticht unfreundlich
und bezeugte großes Erstaunen über das eigentümliche Volk. Aber nicht lange
ging es, so konnten die Zigeuner sich nicht mehr bezähmen; sie ließen ihrem
angeborenen Naturell ungehindert die Zügel schießen und begannen in schreck-

licher Weise zu stehlen. Deshalb wurdenIie zum Wegzug gezwungen und über
die Grenze zurückgedrängt. Ein Teil durchzog nun das Elsaß, während der
andere seinen Weg nach Frankreich nahm.

Schon 1417 tauchten Zigeuner in den damals blühenden und reichen

Hansastädten auf. Sie zogen einige Hundert Personen stark sin prunkendem
Aufzug, ihren „Herzog" in der Mitte, durch die Gaffen von Lübeck und Ham-
burg, und das^Volk sah überall mit maßlosem Erstaunen auf die braunen Gäste,
die aber auch hier ihre schlimmen Eigenschaften frei gewähren ließen. Für ihre
Diebskünste mögen die reichen Städte ein erwünschtes Versuchsfeld geboten haben.
Wenn man sie um ihre Herkunst anging, so erzählten sie ein Märchen, das

wohl nicht einmal ston ihnen selbst erfunden war, welches sie vielmehr auf
ihren Wanderungen von der Landbevölkerung erzählen gehört und dann als
Wahrheit ausgaben, weil es ihnen gefiel, die Leute über ihr Herkommen —
das ihnen zwar selbst stnbekannt ist — im Unklaren zu lassen und aus dem

Märchen eigenen Vorteil zu ziehen. So sagten sie denn, sie kämen aus „Klein-
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Stgppten", mas fein gcrgrapt)ifd)er SBegtiff ift. ©ie fetten biefe itjre beitrat
oertaffen müffett, roeil fie oem d)rifttid;en SPoïîigïûuben abtrünnig geroorben

feien. 3ur ©träfe mußten fie nun fief en Qahre lang ben fjeimifc^en Voben

meiben unb buret) frembe Scinber, buret) alle 9£ett jietjen. gür biefen ihren

ferneren Vufigang fjafe ihnen ber Sîaifer ©igiëmunb feiren ©ctjui? jugefagt,
unb in ber £at befaffen fie einen folcfjen ©dju^btief, ben itjnen rool)l ein ©ünfi*
ting be§ Äaifer§ ju oerfd)affen geraupt.

®iefe§ angetobten taifertict)en ©djuhes roegen mürben bie ungafilietjen
Sffianberer längere Sett in ben fpanbetfjentren gebutbet; all fie aber anhoben,

atte§ jufammenjuftelten, roie unb mo fie nur irgenbroie tonnten, ba fperrte

man biejenigen ein, bereu man tjabtjaft mürbe unb barauf oerliefjen bie

„unoerbefferlidjen ©ünber" bie „reichen gunbgruben" be§ beutfd)en 9torbem§

unb sogen nad) ©üben über Slugsburg, Vünben unb ba§ SEirol nact) einem

Sanbe, beffen ittima ihrem fjei^en Vtut eher entfpred)en mochte. 2Bir miffen

aber, baff eine Suftoeränberung nict)t ber .Qroect biefer fo meiten IReife

mar. Qt)r faiferlicfjer ©dju^brief bauerte, mie fetjon gefagt, nur fieben Qatjre

unb ging mit bem Qatjre 1424 ju ©nbe. 9îun mar bie erfte ©orge, in ben

93efi^ eine! neuen @mpfet)tung§fct)reiben§ au§ f)of)er ober f)öct)fier |)anb ju ge*

taugen. SBirttid) machte ber .fperjog 3tnbrea§ im Qa^re 1422 fid) mit feinen

braunen fporben auf bie Steife, ©ie tameu in ber ißoebene an unb mürben

in ben meiften ©täbten itjrer 3Bat)rfagertunft roegen freunblidj aufgenommen

unb oft ad)t bi§ oierjelfn £age jum Vteiben genötigt, fo in Bologna. 3tber

aud) t)ier rourbe bie ©tabtbeoötterung batb ber täfiigen ®iebe überbrüffig unb

fdtjaffte fi(±) teuere mit ©eraalt com fpalfe. Von Bologna auë jogen fie fe£>r

roat)rfd)einlid) meiter nach Vom, benn in fpäteren fahren geigten fie einen

©debrief non Martin V., bem bamaligen Sßapfte, oor. ®a bie fiebenjatjrige

Vufjjeit tängft oorbei mar, bie gigeuner aber immer nod) nid)t in if)re fpeimat

„$tein=%i)pten" surüdjutetjren gebacken, fo ermeiterten fie ben Umfang be§

50tärd)en§ oon ihrer Verbannung fotgenbermaffen : 3tt§ bie fjeitige gamilie auf

itjrer gtud)t nad) Sgppien ihren ©tamm umgafttid)e Stufna^me bot, mürbe

teuere oermeigert unb jur ©träfe müffe nun bie ganje ©ippe nod) 3at)rl)unberte

lang im „@tenb" (oon alitantü@Ienb«grembe) herumgehen. ®iefe SDtäre erinnert

ftart an bie oietertei ©agen oon 2lf)a§oer.

Um ba§ Qat)r 1428 herum finben mir bann bie ^igeuner at§ fat)renbe§

Volt nicf)t mel)r at§ einen metjr ober roeniger gefd)toffenen einheitlichen ©tamm.

Von fe^t an treffen mir faft überalt in ganj ©uropa größere unb Heinere

3igeunerfd)aren, roie fie fid) eben in ihrer Heimat Ungarn aufmachen ju jug=

oogetartiger, aber gietlofer SBanberung. 2In ihrer ©pi^e marfd)iert nid)t mehr

ein „|>ergog", fonbern ein Äönig, „Binbl" genannt. 1427 tommen fie auch nact)

ißarid.
SDtit bem riefigen Übert)anbnet)men ber 3igeuner mehrten fid) aud) bie

klagen über ihre £eben§füt)rung, bie einem jioitifierten Votte ohne 3n>eifel
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Ägypten", was kein geographischer Begriff ist. Sie hctten diese ihre Heimat

verlassen müssen, meil sie vom christlichen Volksglauben abtrünnig geworden

seien. Zur Strafe mußten sie nun sieben Jahre lang den heimischen Boden

meiden und durch fremde Länder, durch alle Welt ziehen. Für diesen ihren

schweren Bußgang habe ihnen der Kaiser Sigiêmund seiren Schutz zugesagt,

und in der Tat besaßen sie einen solchen Schutzbrief, den ihnen wohl ein Günst-

ling des Kaisers zu verschaffen gewußt.

Dieses angelobten kaiserlichen Schutzes wegen wurden die ungastlichen

Wanderer längere Zeit in den Handelszentren geduldet; als sie aber anhoben,

alles zusammenzustehlcn, wie und wo sie nur irgendwie konnten, da sperrte

man diejenigen ein, deren man habhaft wurde und daraus verließen die

„unverbesserlichen Sünder" die „reichen Fundgruben" des deutschen Nordens

und zogen nach Süden über Augsburg, Bünden und das Tirol nach einem

Lande, dessen Klima ihrem heißen Blut eher entsprechen mochte. Wir wissen

aber, daß eine Luftveränderung nicht der Zweck dieser so weiten Reise

war. Ihr kaiserlicher Schutzbrief dauerte, wie schon gesagt, nur sieben Jahre
und ging mit dem Jahre 1424 zu Ende. Nun war die erste Sorge, in den

Besitz eines neuen Empfehlungsschreibens aus hoher oder höchster Hand zu ge-

langen. Wirklich machte der Herzog Andreas im Jahre 1422 sich mit seinen

braunen Horden aus die Reise. Sie kameu in der Poebene an und wurden

in den meisten Städten ihrer Wahrsagerkunst wegen freundlich aufgenommen

und oft acht bis vierzehn Tage zum Bleiben genötigt, so in Bologna. Aber

auch hier wurde die Stadtbevölkerung bald der lästigen Diebe überdrüssig und

schaffte sich letztere mit Gewalt vom Halse. Von Bologna aus zogen sie sehr

wahrscheinlich weiter nach Rom, denn in späteren Jahren zeigten sie einen

Schutzbrief von Martin V., dem damaligen Papste, vor. Da die siebenjährige

Bußzeit längst vorbei war, die Zigeuner aber immer noch nicht in ihre Heimat

„Klein-Ägypten" zurückzukehren gedachten, so erweiterten sie den Umfang des

Märchens von ihrer Verbannung folgendermaßen: Als die heilige Familie auf

ihrer Flucht nach Ägypten ihren Stamm umgastliche Aufnahme bot, wurde

letztere verweigert und zur Strafe müsse nun die ganze Sippe noch Jahrhunderte

lang im „Elend" (von alilanti-Elend-Fremde) herumziehen. Diese Märe erinnert

stark an die vielerlei Sagen von Ahasver.
Um das Jahr 1428 herum finden wir dann die Zigeuner als fahrendes

Volk nicht mehr als einen mehr oder weniger geschlossenen einheitlichen Stamm.

Von jetzt an treffen wir fast überall in ganz Europa größere und kleinere

Zigeunerscharen, wie sie sich eben in ihrer Heimat Ungarn aufmachen zu zug-

vogelartiger, aber zielloser Wanderung. An ihrer Spitze marschiert nicht mehr

ein „Herzog", sondern ein König, „Zindl" genannt. 1427 kommen sie auch nach

Paris.
Mit dem riesigen Überhandnehmen der Zigeuner mehrten sich auch die

Klagen über ihre Lebensführung, die einem zivilisierten Volke ohne Zweifel
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unerträglich roerben mupte. So befcplop benn ber âlugSburger (Reichstag (im

gapre 1500), bie Zigeuner feien p oerbannen au§ ben Sanbesmarfen, benn fie

oerübten neben ben jat)üofen (Diebereien Kunbfcfcjafterei für bie Surfen. 21ud)

in granfreid) mürben fie mehrmals lanbeSoermiefen, unb als alles nichts

fruchten roollte gegen bie fchmupigen gremben, fo befc£)lo^ baS (Parlament in

DrleanS 1561, baff bie „bohémiens,, (Zigeuner) mit geuer unb Scpmert oont

©rbboben p oertilgen feien. Unter ben Königen Submig XIII. unb Subroig XIV.
mürbe biefem S3efdt)Iu^ in feiner ganjen |)ärte nachgelebt- SßSeib unb Kinb,

Stumpf unb Stiel, roo man iprer fjabljaft roarb, mürben erbarmungslos bem

Sobe übermittelt. (Diefe ftrenge (Disziplin, bie baS 16. gaprhunbert in granf»

reicbi gegen bie faljrenben Seute ber ungarijcpen pufften übte, hält nod) peute

oiele unter iljnen oon bem (Betreten beS „ungaftlict)en" SanbeS prüd.
Sebaftian URunfteruS erjä^lt als .geitgenoffe in feinem „KoSmograppei",

roie man im 16. gaprpunbert über baS (Romoolf urteilte: „2I1S man gä^tt

nacl) ©prifti ©eburt 1417, pat man pm erften im Seutfcplanb gefepen bie

^igeuner, ein ungefchaffen, fdjroarj, roüft unb unflätig (Golf, baS fonberlid)

gerne ftieb)It, bocp atlermeift bie äöeiber, bie alfo ihren Scannen ptragen. Sie

haben unter ihnen ein ©raffen unb eilid) (Ritter, bie gar roopl befleibet unb

roerben auch tyneri geehrt. Sie tragen bei ihnen etlid) (Brief unb Sieget,

oon Kaifer Sigmunb unb anberen dürften gegeben, bamit fie ein ©eleit unb

freien $ug paben burcp bie Sänber unb Stäbt. Sie geben aud) für, bap ihnen

pr (Bup auferlegt fei, alfo umperpjiepen in (pilgerroeiS unb bag fie pm erften

auS KleimtHgppten fommen feien. Slber eS finb gabeln. SRan pat e§ roopl

erfahren, bap bieS ellenb (öolf erboren ift in feinem umfcpmeifenben fiepen; eS

pat fein (Baterlanb, geucïjt alfo müpig im Sanb umher, ernährt fiep mit Stehlen,

lebt mie ein |)unb, ift fein (Religion bei ipnin, ob fie fcpon ihre Kinber unter

ben ©priften tanfen 1äffen. Sie leben ohne Sorgen, jiepen oon einem Sanb

in ba§ anber, fommen über etlid) gapr roieber. (Doch teilen fie fich in oiet

Sd)aren unb oermed)feIn ihren 3ng in bie Sänber. Sie nehmen auch ÏÏRamt

unb Sßßeib in allen Sänbern, bie fid) p ihnen begehren p fcplapen. @S ift
ein feltfameS unb müft (Bolf, fann oiel Sprachen unb ift bem (Bauernoolf gar
befchmerlid). (Dann fo bie armen (Dorfleut im gelb finb, burdjfudjen fie ihre

Käufer unb nehmen, roaS ihnen gefällt, gpre «fo SBeiber begehen fich niit
(Pßaprfagen unb bieroeil fie ben gragenben Slntroort geben, mie oiel Kinber,

SJtänner ober SBeiber fie merben haben, greifen fie mit munberbarer Sepenbig»

feit ihnen pm Södel ober p ber Safepen unb leeren fie, bap eS b:e (perfon,

beren folcpeS begegnet, nidjt geroapr mirb. @S ift mir, SRunftero, oor etlid)

oergangenen gapren bei ^epbelberg begegnet, bap id) mit ihnen p ©berbad)

in ein ©efpräd) fant unb p ihren Dberften pmeg bracpt 51t lefen einen (Brief,

beffen fie fid) berühmten unb baS mar ein (BibimuS, fo fie 00m Kaifer Sig»

munben p Sinbau hätten erlangt ; in bem ftunb, mie ifjre (Borfapren in Klein»

'(Sgppten etlid) gapr lang 00m ©priftenglauben mären abgefallen. Unb als fie
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unerträglich werden mußte. So beschloß denn der Augsburger Reichstag (im

Jahre 1500), die Zigeuner seien zu verbannen aus den Landesmarken, denn sie

verübten neben den zahllosen Diebereien Kundschafterei für die Türken. Auch

in Frankreich wurden sie mehrmals landesverwiesen, und als alles nichts

fruchten wollte gegen die schmutzigen Fremden, so beschloß das Parlament in

Orleans 1561, daß die „bollömiens,, (Zigeuner) mit Feuer und Schwert vom

Erdboden zu vertilgen seien. Unter den Königen Ludwig XIII. und Ludwig XIV.
wurde diesem Beschluß in seiner ganzen Härte nachgelebt. Weib und Kind,

Stumpf und Stiel, wo man ihrer habhaft ward, wurden erbarmungslos dein

Tode übermittelt. Diese strenge Disziplin, die das 16. Jahrhundert in Frank-

reich gegen die fahrenden Leute der ungarischen Pußten übte, hält noch heute

viele unter ihnen von dem Betreten des „ungastlichen" Landes zurück.

Sebastian Munsterus erzählt als Zeitgenosse in seinem „Kosmographei",
wie man im 16. Jahrhundert über das Romvolk urteilte: „Als man zählt

nach Christi Geburt 1417, hat man zum ersten im Teutschland gesehen die

Zigeuner, ein ungeschaffen, schwarz, wüst und unflätig Volk, das sonderlich

gerne stiehlt, doch allermeist die Weiber, die also ihren Mannen zutragen. Sie

haben unter ihnen ein Grasten und etlich Ritter, die gar wohl bekleidet und

werden auch von ihnen geehrt. Sie tragen bei ihnen etlich Brief und Siegel,

von Kaiser Sigmund und anderen Fürsten gegeben, damit sie ein Geleit und

freien Zug haben durch die Länder und Städt. Sie geben auch für, daß ihnen

zur Büß auferlegt sei, also umherzuziehen in Pilgerweis und daß sie zum ersten

aus Klein-Ägypten kommen seien. Aber es sind Fabeln. Man hat es wohl

erfahren, daß dies ellend Volk erkoren ist in feinem umfchweifenden ziehen; es

hat kein Vaterland, zeucht also müßig im Land umher, ernährt sich mit Stehlen,

lebt wie ein Hund, ist kein Religion bei ihnin, ob sie schon ihre Kinder unter

den Christen taufen lassen. Sie leben ohne Sorgen, ziehen von einem Land

in das ander, kommen über etlich Jahr wieder. Doch teilen sie sich in viel

Scharen und verwechseln ihren Zug in die Länder. Sie nehmen auch Mann
und Weib in allen Ländern, die sich zu ihnen begehren zu schlahen. Es ist

ein seltsames und wüst Volk, kann viel Sprachen und ist dem Bauernvolk gar
beschwerlich. Dann so die armen Dorfleut im Feld sind, durchsuchen sie ihre

Häuser und nehmen, was ihnen gefällt. Ihre alte Weiber begehen sich mit

Wahrsagen und dieweil sie den Fragenden Antwort geben, wie viel Kinder,

Männer oder Weiber sie werden haben, greisen sie mit wunderbarer Behendig-

keit ihnen zum Säckel oder zu der Taschen und leeren sie, daß es d-e Person,

deren solches begegnet, nicht gewahr wird. Es ist mir, Munstero, vor etlich

vergangenen Jahren bei Hepdelberg begegnet, daß ich mit ihnen zu Eberbach

in ein Gespräch kam und zu ihren Obersten zuweg bracht zu lesen einen Brief,
dessen sie sich berühmten und das war ein Vidimus, so sie vom Kaiser Sig°
munden zu Lindau hätten erlangt; in dem stund, wie ihre Vorfahren in Klein-

Ägypten etlich Jahr lang vom Christenglauben wären abgefallen. Und als sie
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fid) wieberum Mehrten, warb ihnen juc 93ufi aufgefegt, bafs fie obec etlid)
con ben ^ï)ren alfo nier gahr (fonft fieben) follten im ©lenb umherziehen unb
93ufi wirten, fo lang fie im Unglauben maren gelegen. Iber nad) 2luSweifung
fold)e§ SBriefeë ift bie Qeit iîjreê UmherjiehenS nor oielen galjren auSgewefen
unb über bai fctjroeifen fie nod) im Sanb herum unb ernähren fid) mit ©teilen,
Sügen, trügen unb SBahrfagen. Unb als id) ihnen foldjeS fürroarf, gaben fie
mir zur Antwort, ei märe i^nen ber Sffieg oerfd)lagen, baff fie nid)t fönnten
in it)r 23aterlanb tommen, obfd)on bie Z«t ber 33ufj »or langem oorüber. Unb
ba ich weiter fie rechtfertiget, ei ftünb im 23rief, baff fie follen iöuf) wirten,
bai tl)äten fie nicht unb nehmen ben Seuten bai Zhr, antworteten fie, fie batten
fonft nichts p tun."

28ai SJlunfieruS fcbon nor nier Zahrtjunberten über bie Zigeuner berichtet,
ftimmt heute nod).

Zorn, fpaf) ober 9îac£)e tönnen ben Zigeuner pm 3:iger madjen unb um«
gelehrt tann tiefer ©d)merz ihn jum ®inbe machen. S^idjt feber Sffianberer,
ben ber näd)ttid)e Sßeg an einem Zigeunerlager oorbeiführte, mag feine fpeimat
wieber gefehen haben. ®er Zigeuner felbft bünft fid) teineswegS ali ber tief«
ftehenbe, oeradjtete ißaria; weit eher hält nur er fid) für einen wirtlichen, felb«
ftünbigen SUÎenfctjen (rom), beffen tjöchfter SebenSzwect eben barin befteht —
Zigeuner p fein. @brticl)teit gilt ihm nichts, gerabe im Sügen unb ©tel)len befun«
bet er bebeutenbe geiftige älnlagen unb gertigteiten. Sod) treten teuere auch in
Dielen anberen SebenSlagen p Sage, gn reichem SUla^e befiel er Hochmut unb
©elbftüberhebung. SBill man bei ihm etwas erjmecten, fo braud)t man einfach feiner
©itelfeit, feinem 9Rationalgefüt)Ie p fd)meicheln, für feine Sprache, ©itten unb ®e«

brauche gntereffe p zeigen. ©ebunbenheit, Dtegelmäfjigteit, Drbnung finb ihm bit«
ter oerhafjt. ©ein UnabtiangigfeitSfinn fträubt fid) gegen jeberlei Zmang. hinter«
lift, SoSheit unb geigtieitifinb ebenfalls djaratteriftifctie Sftertmale beS Zigeuner«
oolteS. ©ud)t nad) äußerem ©lanz unb ©d)mucf, nerbinbet ftd) mit bem Seicht«
ftnn unb ber @enuf)fud)t. Ser braune fpeibefohn liebt ftilleS fpinbrüten in
bef(baulichem SDUiffiggang unb pgnogelartiger SSanbertrieb liegt in feinem
33lute. SaS gamilienleben geigt traurige Stontrafte. Sie Zigeuner heiraten
frühzeitig, SUläbctjen häufig mit 13 unb 14 fahren. Sie ©Item tragen gärtlid)e
Siebe zu ihren Sîinbern, bie oft in oerberblid)e ©d)wäche ausarten. 9Rur im
leid)t aufflacternben Zorne jüchtigt ber Zigeuner feine Ätnber, bereut aber balb
feine Sat, unb ber Züchtigung folgt eine Ieibettfd)aftlid)e Siebfofung. 2tbt)ärtung,
llnempfinblid)feit gegen SBinb unb SBetter finb bei folchem 5«otte unerläpd).
2Birb ba§ Äinb im SSinter geboren, fo fet)t man e§ in einen Raufen ©d)nee
unb babet e§ im talten SBaffer; tommt eS im ©ommer pr SBelt, fo wirb eS

mit gett beftrichen unb ben ©onnenftrahlen auâgefetgt. 2lllerbingS fallen btefen
SlbhärtungSmethoben zahlreiche Sîinberleben zum Dpfer. Ser SSater übt in ber

gamilie eine befpotifdje ©ewalt auS. ©einen befehlen folgt unbebingter ©ehor«
fam. Sie alten Zigeunerweiber genießen bei ihrem SSolfe eines großen SlnfeljenS.
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sich wiederum bekehrten, ward ihnen zur Büß aufgesetzt, daß sie oder etlich
von den Ihren also vier Jahr (sonst sieben) sollten im Elend umherziehen und
Büß wirken, so lang sie im Unglauben waren gelegen. Aber nach Ausweisung
solches Briefes ist die Zeit ihres Umherziehens vor vielen Jahren ausgewesen
und über das schweifen sie noch im Land herum und ernähren sich mit Stehlen,
Lügen, Trügen und Wahrsagen. Und als ich ihnen solches fürwarf, gaben sie
mir zur Antwort, es wäre ihnen der Weg verschlagen, daß sie nicht könnten
in ihr Vaterland kommen, obschon die Zeit der Büß vor langem vorüber. Und
da ich weiter sie rechtfertiget, es stünd im Brief, daß sie sollen Büß wirken,
das thäten sie nicht und nehmen den Leuten das Ihr, antworteten sie, sie hätten
sonst nichts zu tun."

Was Munsterus schon vor vier Jahrhunderten über die Zigeuner berichtet,
stimmt heute noch.

Zorn, Haß oder Rache können den Zigeuner zum Tiger machen und um-
gekehrt kann tiefer Schmerz ihn zum Kinde machen. Nicht jeder Wanderer,
den der nächtliche Weg an einem Zigeunerlager vorbeiführte, mag seine Heimat
wieder gesehen haben. Der Zigeuner selbst dünkt sich keineswegs als der tief-
stehende, verachtete Paria; weit eher hält nur er sich für einen wirklichen, selb-
ständigen Menschen (rom), dessen höchster Lebenszweck eben darin besteht —
Zigeuner zu sein. Ehrlichkeit gilt ihm nichts, gerade im Lügen und Stehlen bekun-
det er bedeutende geistige Anlagen und Fertigkeiten. Doch treten letztere auch in
vielen anderen Lebenslagen zu Tage. In reichem Maße besitzt er Hochmut und
Selbstüberhebung. Will man bei ihm etwas erzwecken, so braucht man einfach seiner
Eitelkeit, seinem Nationalgefühle zu schmeicheln, für seine Sprache, Sitten und Ge-
bräuche Interesse zu zeigen. Gebundenheit, Regelmäßigkeit, Ordnung sind ihm bit-
ter verhaßt. Sein Unabhängigkeitssinn sträubt sich gegen jederlei Zwang. Hinter-
list, Bosheit und Feigheit (sind ebenfalls charakteristische Merkmale des Zigeuner-
volles. Sucht nach äußerem Glanz und Schmuck, verbindet sich mit dem Leicht-
sinn und der Genußsucht. Der braune Heidesohn liebt stilles Hinbrüten in
beschaulichem Müßiggang und zugvogelartiger Wandertrieb liegt in seinem
Blute. Das Familienleben zeigt traurige Kontraste. Die Zigeuner heiraten
frühzeitig, Mädchen häufig mit 13 und 14 Jahren. Die Eltern tragen zärtliche
Liebe zu ihren Kindern, die oft in verderbliche Schwäche ausarten. Nur im
leicht aufflackernden Zorne züchtigt der Zigeuner seine Kinder, bereut aber bald
seine Tat, und der Züchtigung folgt eine leidenschaftliche Liebkosung. Abhärtung,
Unempfindlichteit gegen Wind und Wetter sind bei solchem Volke unerläßlich.
Wird das Kind im Winter geboren, so setzt man es in einen Haufen Schnee
und badet es im kalten Wasser; kommt es im Sommer zur Welt, so wird es

mit Fett bestrichen und den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Allerdings fallen diesen

Abhärtungsmethoden zahlreiche Kinderleben zum Opfer. Der Vater übt in der
Familie eine despotische Gewalt aus. Seinen Befehlen folgt unbedingter Gehör-
sam. Die alten Zigeunerweiber genießen bei ihrem Volke eines großen Ansehens.
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Vîan fragt fte in alten Vingen um £Rat unb legt ein befonbered @eroid)t auf
i£)r Urteil. @in f)Ocl)romantifd)ed 93ilb : am geuer cor bem gelte fi£t bie
gigeunermutter ober (Sroffmutter mit bem fdjredljaften SDtebufengefidpe, um«
ringt non iîjren ©tammed« ober gamiliengenoffen; fie raucpt aud ber furjen
9Beid)felpfeife unb mad)t einem Grafel gleich ifjre ©prücfje ober ergä^ft bem

laufdjenben gungoolfe 3J?ärcf)en. ßeicptgläubigfeii, Vorurteile unb Aberglaube
beljerrfdjen bad Seelenleben bed gigeunetoolf'ed. Ver Sdjmerj über ben Vob
eined gamiliengliebed ift ein ergreifenber, febocf) nur momentaner, gtalb oor«
übergefjenber. Vie gigeuner finb äufserfi furcfjtfam, befonberd oor ©efpenftern,
über meiere fie bie abenteuerlichen ©r^afilungen roiffen; @ebet, Opfer unb
Äultud finb ihen ganj frembe, unbefannte Vinge; ebenfo glauben fte an geicpen
ttnb Vorbebeuiungen. @ine eigentümliche Aufißt biefed Volfed: Äein Vienfcp
roirb genau fedjd griff Ijorf) ; benn nur ©ott pat biefe ^>ö|e. ©pricproörter mie :

„galfcf) mie ber gigeuner", „fd)le(^ter aid ein roalad)ifd)er gigeuner," „er be=

betrügt, ftieplt mie ein gigeuner" u. f. ro. beleud)ten roeitere ©bjaraftereigert^
fdjaften bed Vomoolfed. — Vod) fo cparafierlod biefed Volf ift, fo intereffant
ift ed. deinem „9ücf)t>gigeuner" roirb es gelingen, befriebigenben Auffdjfuff
ju erhalten über bad ureigenfte gnnenleben biefer ©teppenmenfdjen.

Vßo mögen nun bie urfprünglidjen SBofmfihe biefed fettfamen Voffed ju
fndjen fein?

fpeute gilt allgemein aid lanbläufige Annatime, bie Heimat ber fafjrenben
(Sefellen fei Ungarn, greilicf) ift Ungarn iljre feintât, bad Sanb, non bem
and bie gigeuner bie Aßanberjüge burcf) L@uropa antreten. Vod) Jift ed, roie
rcir fetjen roerben, nid;t bie urfprünglidje Heimat, fonbern gfeidpam ein jroeited
Vaterlanb.

Auf ben fd)roeigenben £eibereoieren ber ungarifdjen ißu^ten, umgeben
non trügerifdiem Sftoor, bad bie büfteren ^teibenebel gebiert, fielen bie £ef)m«
Kütten ber mef»r ober roeniger fefjlfaften gigeuner, ber roilbfdjönen Vtenfcfjen
mit nacfjtfdiroarjen paaren, ©tunbenroeit reitet ba ber braune ©of)n eined

gigeunerftammed über ©anb, burd) träge bal)infd|Ieid)enbed Söaffer, über |)eibe>
grad, burcf) cgteibeginfter unb läjßt fid) fo roenig fcpreden, rcenn bicfit nor if)m
ein dtofjrhh freifcfjenb aufflattert, roie roenn in ber 9täf)e, im ©d)ilf ber
Vtoore, ber ißu^tenroolf tjeult.

gtt neiteffer geit oerfud)te bie ungarifdje ^Regierung auf bem Verorbnungs«
roege unb mit groangsmitteln bem Vagabitnbieren ber gigeuner Gcinfjaft ju tun,
aber o£)tre ©rfolg. Vie gigeuner finb in Ungarn unb Siebenbürgen alferbingd
in einigen Orten fefshaft geroorben unb tjaUen bürgerliche Vefdjäftigungen an«

genommen, mit Vorliebe neigen pe nadl) roie uor ber Vîufif, bem Sd)miebe=
panbroerî unb leidfteren fpûtdierungen fonftiger Art ju, ber Adetbau roirb non
ihnen nur fefjr feiten betrieben; allein ein grofjer Veil, roopl bie SDteprpeii bed

Votfed, lebt aud) heute nod) in leichterbauten |)ütten ober in Gsrblödjern ober
unter luftigen gelten, unt ben jeitroeiligen Vßofjnort oft ohne fid)tbarett @runb
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Man fragt sie in allen Dingen um Rat und legt ein besonderes Gewicht auf
ihr Urteil. Ein hochromantisches Bild: am Feuer vor dem Zelte sitzt die
Zigeunermutter oder Großmutter mit dem schreckhaften Medusengesichte, um-
ringt von ihren Stammes- oder Familiengenossen; sie raucht aus der kurzen
Weichselpfeife und macht einem Orakel gleich ihre Sprüche oder erzählt dem

lauschenden Jungvolke Märchen. Leichtgläubigkeit, Borurteile und Aberglaube
beherrschen das Seelenleben des Zigeunervolkes. Der Schmerz über den Tod
eines Familiengliedes ist ein ergreisender, jedoch nur momentaner, ^bald vor-
übergehender. Die Zigeuner sind äußerst furchtsam, besonders vor Gespenstern,
über welche sie die abenteuerlichsten Erzählungen wissen; Gebet, Opfer und
Kultus find ihnen ganz fremde, unbekannte Dinge; ebenso glauben sie an Zeichen
und Vorbedeutungen. Eine eigentümliche Ansicht dieses Volkes: Kein Mensch
wird genau sechs Fuß hoch; denn nur Gott hat diese Höhe. Sprichwörter wie:
„Falsch wie der Zigeuner", „schlechter als ein walachischer Zigeuner," „er be-

betrügt, stiehlt wie ein Zigeuner" u. s. w. beleuchten weitere Charaktereigen-
schaften des Romvolkes. — Doch so charakterlos dieses Volk ist, so interessant
ist es. Keinem „Nicht-Zigeuner" wird es gelingen, befriedigenden Ausschluß
zu erhalten über das ureigenste Innenleben dieser Steppenmenschen.

Wo mögen nun die ursprünglichen Wohnsitze dieses seltsamen Volkes zu
suchen sein?

Heute gilt allgemein als landläufige Annahme, die Heimat der fahrenden
Gesellen sei Ungarn. Freilich ist Ungarn ihre Heimat, das Land, von dem
aus die Zigeuner die Wanderzüge durch jEuropa antreten. Doch fist es, wie
wir sehen werden, nicht die ursprüngliche Heimat, sondern gleichsam ein zweites
Vaterland.

Auf den schweigenden Heiderevieren der ungarischen Pußten, umgeben
von trügerischem Moor, das die düsteren Heidenebel gebiert, stehen die Lehm-
Hütten der mehr oder weniger seßhaften Zigeuner, der wildschönen Menschen
mit nachtschwarzen Haaren. Stundenweit reitet da der braune Sohn eines

Zigeunerstammes über Sand, durch träge dahinschleichendes Wasser, über Heide-
gras, durch Heideginster und läßt sich so wenig schrecken, wenn dicht vor ihm
ein Rohrhuhn kreischend ausflattert, wie wenn in der Nähe, im Schilf der
Moore, der Pußtenwolf heult.

In neuester Zeit versuchte die ungarische Regierung auf dem Verordnungs-
wege und mit Zwangsmitteln dem Vagabundieren der Zigeuuer Einhalt zu tun,
aber ohne Erfolg. Die Zigeuner sind in Ungarn und Siebenbürgen allerdings
in einigen Orten seßhaft geworden und haben bürgerliche Beschäftigungen an-
genommen, mit Vorliebe neigen sie nach wie vor der Musik, dem Schmiede-
Handwerk und leichteren Hantierungen sonstiger Art zu, der Ackerbau wird von
ihnen nur sehr selten betrieben; allein ein großer Teil, wohl die Mehrheit des

Volkes, lebt auch heute noch in leichterbauten Hütten oder in Erdlöchern oder
unter luftigen Zelten, um den zeitweiligen Wohnort oft ohne sichtbaren Grund
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rafcf) p nerlaffen unb bie etenbe ßeimftätte anberwärtS für t'urje $eit aufp*
fcl)lagen. 9Jîan begegnet folgen lîararoanen häufig an ben ©trafen unb ©egen,
wo fie bie mehr abgelegenen fyeïbroege ben frequenten ©trafen oorplfen.

®ie fruijefie, eigentliche ^eirnat ber haben wir foeben ange*
beutet, ift nicht Ungarn ; atfo müffen wir bie ursprüngliche fudjen, auS ber baS

9?omoolf entroeber freiwillig, ober burch irgenbroeldje 3Ser£)ättniffe gebrängt, un*

freiwillig auSgeroanbert ift.
©enn unS beim Vefiimnten beS urfprünglichen |)erf'ommenS ber braunen

©tammgenoffen nur bie ©efcfjichte p ©ebote ftänbe, fo mären mir ganj unb

gar auf blofje Vermutungen angeroiefen. 9îun tritt aber bie ©prachforfchung
entfcheibenb in ben Stiff. 3ufolge oergleicfjenber Verfudje gibt unS letztere bie

beftimmte unb Hare 2lntroort, bah unzweifelhaft bie .gigeunerfprache eine in*
bifet)e ©pradje ift, unb bah fomit bie 3igeuner auS gnbien ftammen.

©ine weitere grage roirb nun fein, roie unb mann biefer inbifdje ©tamm

nach ©uropa tpuüberfam. 2luct) fjter mieber gibt bie ©efd)id)te nur ungenügenb

luffchtuh, unb mir müffen unS mehr ober weniger mit Vermutungen gufrieben

geben, grüfjer nahm man allgemein an, bah &tmur, all er im gatire 1399

gnbien mit feinen 3Jtongolenfd)aren überfchroemmte, auch bie Väter unferer

heutigen Zigeuner auS ihren ©ofmfthen im Venbfdpb oerbrängte. ®iefe manbten

fid) bann roefiroärtS, burd)jogen Meinafien, überfd)ifften ben VoSporuS unb

liehen fid) in ber ©alacf)ei unb in Ungarn nieber. Stun wirb aber nirgenb*

roo in ber ©efchidjte, unb befonberS nicht oon $eitgenöffifcf)en Vpjantinern, ber

nölferroanbernbe ^Durchzug eines ganzen ©tammeS ober Volles ermähnt. Slufjer*
bem finb ftijori im gafire 1398 in einem ©rlaff be§ oenetianifdjen Statthalters
non Stauplia bie „ülcingani" mit ihrem Häuptling got)ann ermähnt, unb eS

roirb ihnen ber Slufentlfatt im fßeloponneS aufs neue geftattet. 3ltfo waren

fie fcf)on bamalS einige $eit in ©riedjenlanb unb ihre Slnmefenheit in ©uropa
fällt nachweisbar nor Stimur. 3ubem befinben fich in einer ©cf)rift beS bp*

jantinifchen StljetorS SJtajario nom gahr 1414, in welchem bie fieben Völler*

fdjaften SJtoreaS nach ihrem Stang aufgezählt finb, al§ fed)teS Volt' bie gigeunec,
als fiebenteS unb letjteS bie guben. 9ftan barf alfo jebetifallS ohne ftarf fetd«

pgehen, annehmen, bah bereits am ©d)luffe beS 14. gaf)rl)unbertS gigeuner in

©riechenlanb p ftnben waren unb als bort anfähig betradget würben. ®er

gelehrte ©prachforfcher SOtiflofid) in ©ien führt auf ©runb ber 3tomfprad)e
ben VeroeiS, bah bie europöifcf)en gigeuner in ©riechenlanb ober richtiger in
einem Sanbe, in welchem bie gried)ifche ©prad)e norherrfdjenb roar, nor ihrer
gerftreuung unb ©anberung burd) unfern ©eltteil geraume geit fpuburch ge*

lebt haben müffen.
gerner barf man annehmen, bah bei ben früheren Sftongoleneinfällen in

gnbien fdjon im 13. gafprhunbert ber gigeunerftamm auS feinen feften ©otp*
fipen nerbrängt unb nah ©uropa fpuübergeroorfen würbe, ©benfo mag wohl
ber ©anbertrieb fclpu in gnbten bett Zigeunern innegewohnt, unb letztere
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rasch zu verlassen und die elende Heimstätte anderwärts für kurze Zeit aufzu-

schlagen. Man begegnet solchen Karawanen häufig an den Straßen und Wegen,

wo sie die mehr abgelegenen Feldwege den srequenten Straßen vorziehen.

Die früheste, eigentliche Heimat der 'Zigeuner, haben wir soeben ange-
deutet, ist nicht Ungarn; also müssen wir die ursprüngliche suchen, aus der das

Romvolk entweder freiwillig, oder durch irgendwelche Verhältnisse gedrängt, un-

freiwillig ausgewandert ist.
Wenn uns beim Bestimmen des ursprünglichen Herkommens der braunen

Stammgenossen nur die Geschichte zu Gebote stände, so wären wir ganz und

gar aus bloße Vermutungen angewiesen. Nun tritt aber die Sprachforschung
entscheidend in den Riß. Zufolge vergleichender Versuche gibt uns letztere die

bestimmte und klare Antwort, daß unzweifelhaft die Zigeunersprache eine in-
dische Sprache ist, und daß somit die Zigeuner aus Indien stammen.

Eine weitere Frage wird nun sein, wie und wann dieser indische Stamm

nach Europa hinüberkam. Auch hier wieder gibt die Geschichte nur ungenügend

Aufschluß, und wir müssen uns mehr oder weniger mit Vermutungen zufrieden

geben. Früher nahm man allgemein an, daß Timur, als er im Jahre 1399

Indien mit seinen Mongolenscharen überschwemmte, auch die Väter unserer

heutigen Zigeuner aus ihren Wohnsitzen im Pendschab verdrängte. Diese wandten

sich dann westwärts, durchzogen Kleinasien, überschifften den Bosporus und

ließen sich in der Walachei und in Ungarn nieder. Nun wird aber nirgend-

wo in der Geschichte, und besonders nicht von zeitgenössischen Byzantinern, der

völkerwandernde Durchzug eines ganzen Stammes oder Volkes erwähnt. Außer-
dem sind schon im Jahre 1398 in einem Erlaß des venetianischen Statthalters
von Nauplia die „Acingani" mit ihrem Häuptling Johann erwähnt, und es

wird ihnen der Aufenthalt im Peloponnes aufs neue gestattet. Also waren
sie schon damals einige Zeit in Griechenland und ihre Anwesenheit in Europa
fällt nachweisbar vor Timur. Zudem befinden sich in einer Schrift des by-

zantinischen Rhetors Mazario vom Jahr 1414, in welchem die sieben Völker-

schaften Moreas nach ihrem Rang aufgezählt sind, als sechtes Volk die Zigeuner,
als siebentes und letztes die Juden. Man darf also jedenfalls ohne stark fehl-

zugehen, annehmen, daß bereits am Schlüsse des 14. Jahrhunderts Zigeuner in

Griechenland zu finden waren und als dort ansäßig betrachtet wurden. Der

gelehrte Sprachforscher Miklosich in Wien führt auf Grund der Romsprache

den Beweis, daß die europäischen Zigeuner in Griechenland oder richtiger in
einem Lande, in welchem die griechische Sprache vorherrschend war, vor ihrer
Zerstreuung und Wanderung durch unsern Weltteil geraume Zeit hindurch ge-

lebt haben müssen.

Ferner darf man annehmen, daß bei den früheren Mongoleneinfällen in

Indien schon im 13. Jahrhundert der Zigeunerstamm aus seinen festen Wohn-
sitzen verdrängt und nach Europa hinübergeworfen wurde. Ebenso mag wohl
der Wandertrieb schon in Indien den Zigeunern innegewohnt, und letztere
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mögen belßalb einen SBegpg, genötigt burcf) oorbringenbe SSötCerfrfjaften, nicht
alljuhart empfunben haben.

Eine eigene ©efdjidjte befi^t biefeê Soif nicht. El fief)t um ihre ©d)reib=
fertigfeiten, überhaupt um bie primitiofte Silbung nod) f>eute ganj bebenflicf)
aul. 2Bilb roächft ber gigeunet auf unb roitb bleibt er. 9Ricf)t einmal eine
münblictje, gefd)icf)tlid)e Überlieferung ober fagenhafte trabitionette Erinnerungen
in allerlei ®efd)icl)ten, wie mir fie fonft bei faff atlen, aud) ungebilbeten 3Söffern
finben, finb biefem Stamme eigen, ©o fefjen mir atfo, baß ber gtgeuner feine
3ff)nung f)at oon feiner gefcfjicbtli^en fperfunft, unb baff jebenfalll aud)
bal SRärdjen, nach melcf)em bie gigeuner aul „ßleimtgppten" gefommen
mären, faum all eigene Erfinbung ansehen iff. — Of)"« feften Eigenbefih in
einem Saterlanb haben fie aud) feine fortlaufenbe Erinnerung, feine t>iftorifcE)e
Erinnerung, feine fßietät gegen Sorfahren unb Soreltern. ©ie leben nom
Sage für ben Sag ; nur mal innerhalb ber gamilie unb im Umfreife bei be«

treffenben ©tammel ober ber fporbe im Verläufe oon etroa einer ©eneration
ftcf) jugeiragen, baoon haftet bie^unbe; unoerftänbtidje Sruchftücfe, oereinjelte
tarnen unb Segnungen finb aul ber Sergangenf)eit in bem ©ebäcßtniffe
biefel Solfel jurücfgeblieben.

geugniffe über ihre Sergangenheit bieten inbeffett ihre Sprache, tfjre
SRärcf)en unb ihre Sieber.

Sie gigeuner felber nennen fid) ©int= ober Sontleute. Ser Same ©int
roeift fofort auf ben ©inbfirom, ben gnbul f)in, unb ber llrfi% märe an ben
Ufern bei gnbul ju fucfjen. 2lul ©int iff bie Sejeicfptung gincali unb gigeuner
entftanben. Ser Same Sont, ifjre liebfte ©efbftbejeidjnung bebeutet ber SRantt
unb romei bie grau (©anSfrit râmâ-SGBeib). ©ie betrachten fid) alfo all bal
Soif oorpgltoeife. ©int unb f)auptfäd)Ud> Som finb alfo bie Samen, bie fie
ftcf) felbfi geben, begegnen einanber irgenbroo in einem oerlorenen SGBinfel ber
Röelt Zigeuner, erfennen fid) aber nicf)t fogleicf), fo ertönt ber Suf: hau dume
Romnitschel feib if)r oon ben Somleuten? SCBenn ja, begrüßen fie ftcf) f'ame=

rabfdjaftlicf). Sie Se§eid)nungen, bie man ifjnen in Europa gibt, oariieren faft
in allen Säubern, gm Seutfdjlanb unb ber ©cßroeij f)ieß man fie im 15. gahrc
hunbert „Satern" ober Sataren, heute burcßgängig gigeuner. gn Englanb
unb Spanien fennt man fie unter bem Samen Sgppter (anflingenb an ihr
SSärcfjen). gtt Sußfanb nennt man fie Sjingani, in gtatien gingart, in Un=

garn Epgani, tn granfreid) „bohémiens", mof)l oom feltifdfjen: bameimjaubera,
boëimbejaubert. gm Ungrifd)en, Sufftfcßen unb aud) in ben meiften übrigen
Sprachen begeidjnet ber Same pgleid) einen Setrüger, ©pißbuben, Sanbftreidjer
überhaupt. Sie eigentliche Slbftammung bei Samenl ift troh oieler Semtu«
tungen nicht aufgefunben morben.

Söenn biefe oerfchiebenen Sejeidpumgen jum Seil roertoolle etf)nogra=
phifcße 2luffd)lüffe geben, fo läßt ficß bagegen aul ben gamiliennamett unb
Soraamen roenig SoIflgefd)icf)tlichel fließen. Ser beutfdje gigeuner gibt feinen
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mögen deshalb einen Wegzug, genötigt durch vordringende Völkerschaften, nicht
allzuhart empfunden haben.

Eine eigene Geschichte besitzt dieses Volk nicht. Es sieht um ihre Schreib-
fertigkeiten, überhaupt um die primitivste Bildung noch heute ganz bedenklich
aus. Wild wächst der Zigeuner auf und wild bleibt er. Nicht einmal eine
mündliche, geschichtliche Überlieferung oder sagenhafte traditionelle Erinnerungen
in allerlei Geschichten, wie wir sie sonst bei fast allen, auch ungebildeten Völkern
finden, sind diesem Stamme eigen. So sehen wir also, daß der Zigeuner keine

Ahnung hat von seiner geschichtlichen Herkunft, und daß jedenfalls auch
das Märchen, nach welchem die Zigeuner aus „Klein-Ägypten" gekommen
wären, kaum als eigene Erfindung anzusehen ist. — Ohne festen Eigenbesitz in
einem Vaterland haben sie auch keine fortlaufende Erinnerung, keine historische
Erinnerung, keine Pietät gegen Vorfahren und Voreltern. Sie leben vom
Tage für den Tag; nur was innerhalb der Familie und im Umkreise des be-

treffenden Stammes oder der Horde im Verlaufe von etwa einer Generation
sich zugetragen, davon haftet die Kunde; unverständliche Bruchstücke, vereinzelte
Namen und Bezeichnungen sind aus der Vergangenheit in dem Gedächtnisse
dieses Volkes zurückgeblieben.

Zeugnisse über ihre Vergangenheit bieten indessen ihre Sprache, ihre
Märchen und ihre Lieder.

Die Zigeuner selber nennen sich Sint- oder Romleute. Der Name Sint
weist sofort auf den Sindstrom, den Indus hin, und der Ursitz wäre an den
Ufern des Indus zu suchen. Aus Sint ist die Bezeichnung Zincali und Zigeuner
entstanden. Der Name Rom, ihre liebste Selbstbezeichnung bedeutet der Mann
und romei die Frau (Sanskrit àâ-Weib). Sie betrachten sich also als das
Volk vorzugsweise. Sint und hauptsächlich Rom sind also die Namen, die sie
sich selbst geben. Begegnen einander irgendwo in einem verlorenen Winkel der
Welt Zigeuner, erkennen sich aber nicht sogleich, so ertönt der Ruf: bau àms
Uoinuitsebol? seid ihr von den Romleuten? Wenn ja, begrüßen sie sich käme-
radschastlich. Die Bezeichnungen, die man ihnen in Europa gibt, variieren fast
in allen Ländern. In Deutschland und der Schweiz hieß man sie im 15. Jahr-
hundert „Tatern" oder Tataren, heute durchgängig Zigeuner. In England
und Spanien kennt man sie unter dem Namen Ägypter (anklingend an ihr
Märchen). In Rußland nennt man sie Tzingani, in Italien Zingari, in Un-
garn Cpgani, in Frankreich ,,l)oliêiàu8", wohl vom keltischen: bamein-zaubern,
boöin-bezaubert. Im Ungrischen, Russischen und auch in den meisten übrigen
Sprachen bezeichnet der Name zugleich einen Betrüger, Spitzbuben, Landstreicher
überhaupt. Die eigentliche Abstammung des Namens ist trotz vieler Vermu-
tungen nicht aufgefunden worden.

Wenn diese verschiedenen Bezeichnungen zum Teil wertvolle ethnogra-
phische Aufschlüsse geben, so läßt sich dagegen aus den Familiennamen und
Vornamen wenig Volksgeschichtliches schließen. Der deutsche Zigeuner gibt seinen
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Hinbern beutfd,e, ber italünifdje italienifdje, ber ruffifdje ruffifche, ber flaoifdje

flanijdje Tanten u. f. rn. Übrigens befi^en bie Zigeuner grofje Stuffaffungsfät)ig=

feit für frembe ©prad)en. ©ie fennen non jeber einige ülusbrücfe unb bennod)

ift bie gigeunerfpradje (fie verfällt in nerfcf)iebene (JRunbarten) eine edEjte, roohb

llingenbe unb reine ©anjfritfpradje. Qmmerfjin ift e§ für ben @prad)forfd)er

eine ber 'fdpierigften Slufgaben, biefe non ben Zigeunern rootft gehütete (Se*

bieimfpracf)e p ftubieren; gleich einem Hleinob roirb fie nerborgen gehalten unb

unentfiellt bewahrt. 3n ber ©intfprad)e bleibt jeber (Richtgigeuner „gadoscho".
®ie djriftlidje SRiffion tpt fid) auch fdjon nad) ber (Religion ber ^igeuner

erfunbigt unb gefügt, ilpen in irgenb einer 2Beife beipfommen, bod) nie mit

fid)tlid)em (Erfolg — f)ier ift bem SRiffionêwerf ein gäbjer ©tacket gemachfen.

®er urfprünglid)e (Staube mag eine Irt (£malismu§, ein oberflächliche^ Unter*

fcf)eiben pnfdien (Sott unb Teufel fein, bod) f)errfd)t and) f)ier burdiauê feine

Hfarfjeit unb bap hütet ber ^igeuner fid) wofjl, irgenbroelcfiem „reformierenben

(Seift" einen (Einblicf in fein innerfieê SGBefen tun p taffen. (Er nimmt äufjer*

ltd) überall bie Sanbeëretigion feine§ oorübergeljenben 2Bof>norte§ an. 93et

un§ ift er proteftantifd), anberêroo fatfjotifd), unb am britten Drte befennt er

fid) pr Religion be§ £albmonbe§. @benfo läfjt er feine Hinber mit (ßorliebe in

ber £anbe§fird)e taufen, unb par oft fünf bi§ jef)n unb nod) mehr SRal; gefallt

e§ if)m bod) fefir wohl, menn bei jeber fold) oft roieberf)otten Hinbêtaufe bie

(Saben reicfjlid) fliegen, menn er nom (ßaten ober non bem bie £aufe oorneh*

menben @eiftlid)en einige granfen al3 für ben £äufling aufjuberoaf)renbe§ (Se*

fdjenf ergattern fann. ®a§ fd)Iimmfte für eine erfolgreiche SRiffion mag ofjne

ßraeifet ber Umftanb fein, baff ber braune fpeibe burd)au§ fid) feiner (Religion

feinblich gegenüberftellt, fonbern im (Segenteil freunbtid) non jeber etroa§ für
ben eigenen Sot teil p erfjafdien meifj. (Ebenfowenig fommt fein gamilien*
teben mit ben £anbe§gefet)en in Honflift, aud) biefeê ift fdjeinbar pnirechttid)

georbnet — unb bocf) paffieren unter bem weifjen SBagentud) oft bie unglaub*

lid)ften ®inge. Qu ben Zigeunern b)äft fid) eben ein ©tücf be§ finfferfteu

Reibentum§ neiborgen. 2Ba§ eigentümlich anmutet, ift, baff in einem (Solle,

ba§ j. 53. betreffenb £erfunft nidjt einmal trabitionette (Erinnerungen befi^t,

bod) bie (Religion ber (Sorfahren, batierenb non mehr al§ taufenb fahren b)er,

bi§ f^ute einer djriftlidjen 2Bettanfd)auung, bie bod) mittelbar unb unmittelbar

ftetig auf bie 3'geuner einrnirfte, nid)t gewichen ift. (Ein ft)rifd)e§ ©prid)wort
jagt: „e§ gibt in ber Sßelt peiunbfiebenjig (Religionen unb eine halbe, nämlid)

bie ber .gigeuner."
®ie fjigeuner finb über ganj (Europa in einer (Sefamtptd »on jirfa

600,000 (ßerfonen oerbreitet, monon auf Ungarn allein bereu mehr al§ 100,000

entfallen.
(£)er Zigeuner erträgt äffe Unbilben be§ SBetterl gleichgültig ; fpihe unb

Halte ficht ihn wenig an; nur ber SBinb ift ihm unau§ftef)lich, banor fürd)tet

er fid), er macht it)" 5" allem unfähig, h^§ finît er bei feinem £>aud)e p=
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Kindern deutsche, der italimische italienische, der russische russische, der slavische

slavische Namen u. s. w. Übrigens besitzen die Zigeuner große Auffassungsfähig-

keit für fremde Sprachen. Sie kennen von jeder einige Ausdrücke und dennoch

ist die Zigeunersprache (sie zerfällt in verschiedene Mundarten) eine echte, wohl-

klingende und reine Sanskritsprache. Immerhin ist es für den Sprachforscher

eine der 'schwierigsten Ausgaben, diese von den Zigeunern wohl gehütete Ge-

Heimsprache zu studieren; gleich einem Kleinod wird sie verborgen gehalten und

unentstellt bewahrt. In der Sintsprache heißt jeder Nichtzigeuner „ssuàeìw".
Die christliche Mission hat sich auch schon nach der Religion der Zigeuner

erkundigt und gesucht, ihnen in irgend einer Weise beizukommen, doch nie mit

sichtlichem Erfolg — hier ist dem Missionswerk ein zäher Stachel gewachsen.

Der ursprüngliche Glaube mag eine Art Dualismus, ein oberflächliches Unter-

scheiden zwischen Gott und Teufel sein, doch herrscht auch hier durchaus keine

Klarheit und dazu hütet der Zigeuner sich wohl, irgendwelchem „reformierenden

Geist" einen Einblick in sein innerstes Wesen tun zu lassen. Er nimmt äußer-

lich überall die Landesreligion seines vorübergehenden Wohnortes an. Bei

uns ist er protestantisch, anderswo katholisch, und am dritten Orte bekennt er

sich zur Religion des Halbmondes. Ebenso läßt er seine Kinder mit Vorliebe in

der Landeskirche taufen, und zwar oft fünf bis zehn und noch mehr Mal; gefällt

es ihm doch sehr wohl, wenn bei jeder solch oft wiederholten Kindstaufe die

Gaben reichlich fließen, wenn er vom Paten oder von dem die Taufe vorneh-

menden Geistlichen einige Franken als für den Täufling aufzubewahrendes Ge-

schenk ergattern kann. Das schlimmste für eine erfolgreiche Mission mag ohne

Zweifel der Umstand sein, daß der braune Heide durchaus sich keiner Religion

feindlich gegenüberstellt, sondern im Gegenteil freundlich von jeder etwas für
den eigenen Votteil zu erHaschen weiß. Ebensowenig kommt sein Familien-
leben mit den Landesgesetzen in Konflikt, auch dieses ist scheinbar zivilrechtlich

geordnet — und doch passieren unter dem weißen Wagentuch oft die unglaub-

lichsten Dinge. In den Zigeunern hält sich eben ein Stück des finstersten

Heidentums vet borgen. Was eigentümlich anmutet, ist, daß in einem Volke,

das z. B. betreffend Herkunft nicht einmal traditionelle Erinnerungen besitzt,

doch die Religion der Vorsahren, datierend von mehr als tausend Jahren her,

bis heute einer christlichen Weltanschauung, die doch mittelbar und unmittelbar

stetig auf die Zigeuner einwirkte, nicht gewichen ist. Ein syrisches Sprichwort

sagt: „es gibt in der Welt zweiundsiebenzig Religionen und eine halbe, nämlich

die der Zigeuner."
Die Zigeuner sind über ganz Europa in einer Gesamtzahl von zirka

600,000 Personen verbreitet, wovon auf Ungarn allein deren mehr als 100,000

entfallen.
Der Zigeuner erträgt alle Unbilden des Wetters gleichgültig; Hitze und

Kälte ficht ihn wenig an; nur der Wind ist ihm unausstehlich, davor fürchtet

er sich, er macht ihn zu allem unfähig, hilflos sinkt er bei seinem Hauche zu-
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f ant men. Der ^tg^unec erceic£)t ein fjo^e» Sitter, trolj mannigfaltiger ©rf'ram
fungen, bie er fid) burd) ferne] Unreinlic£)fett pjieht; jebe Äranftjeit fud)t er

mit Safran, ^töiebel unb Skanntroein p heilen. ^leifdjtoft ift itjm cor altem

angenehm, ba§ tiebfte jebod) ber ©enuff beS StafeS. 33rotbaden nerftetjt bie

3igeunerin nicht; raenn fie e§ tut, fo wirb ber gefnetete Deig einfach in heiffer
2Xfc£)e auSgebacten. Der ©ebraud) non ©hgeräl, Difct) unb SCellec beim ©peifen

ift bem 3*geuner ebenfalls fremb. 9ftan fi^t beim SJta£)te um ben Dopf ober

Sieffei unb greift frifcl) mit ben Ringern p. Da§ gerDÖf)txlid)e ©etränf be§

3igeuner§ ift Sßßaffer; SSein unb S3ier fagen ihm meniger p; bagegen ift
er bem ©clpapS ganj befonber» pgetcn. Dabatrauctien unb Dabaffauen

ift ein SieblingSgenuh oon fjung unb 211t, SJtann unb SBeib. dtur in gap
feltenen fyällen gelangt ber $igeuner p bauernbem 2öot)tftanb; benn eS man*
gelt ihm ber ©parfinn; bie ©orge für bie 3ufunft ift iljm unbelannt. SOtan

fennt ßigsuner, bie burcl) ihre SRufif Daufenbe non iranien im ffalpe oerbtenen,
babei aber bod) ofjne SSermögen finb. SBie

'

gemonnen, fo verronnen. Der @e=

nuf? unb ber ©pietteufel raffen ben ©rmerb gar balb Ijinroeg. Die ißfetbe
liebt ber mit ©chmärmerei, mi^ljanbett febod) biefe Diere oft mit
oieî)tfd^er ©raufamfeit.

grüner gefdph e§ oft, baff bie 3igemmn)eiber Einher raubten unb bann

oerfauften. jpeute mögen bie 9$ecl)t§gefehe ben alten jpej:en in ihrem „ehrlichen"
jpanbroer! ftarl hjittberlid) fein, ©benfo oerftehen bie ^igeuner in ben ©ternen

p lefen uttb 3ouberträn!(ein p bereiten au§ Kräutern, bie man pflücfen muh
auf ber ^eibe beim Sftonbenfchein. ©in paar Dropfen be§ bunlelbraunen ©afte§
au§ Keiner *ipf)tofe oerfenten ben reichen Sauer ober bie Bäuerin in unfrei*
roilligen Schlaf, roorauf ber 3tgeuner an fein jpanbroerl geht.

Daff ob ben namenlofen Diebereien ba§ ßanbool! tängft anfing, biefe

©ippe p hoffen unb p oerachten, ift leicht erllcirlid). Dod) tragt ber 3igeuner
nicht allein bie ©chulb an feinem Schlechten, aEem gefedfctiaftlichen ßeben fpot«
tenöen ©harafter. SSergegenmärtigen mir un§ einen Slugenbüdt fbie 3eiteretg^
niffe, bie auf ba§ Stomooll einroirlten. ©chon in ihrer jpeimat am $nbu§
mögen fie p ben oerad)teten SßariaS gejä£)tt hoben; bann mürben fie au§ ben

feften Söohnfihen oerbrängt, burchmanberten ^yat)r£)uriberte lang frembe Staaten,
überall oerachtet, gemieben unb uerftofjen. SSon einem ßanb in§ anbere ge=

morfen, mar e§ ihnen nicht möglich, ehrlid)erroeife ihr 93rot p oerbienen, unb

freirotllig rooflte man e§ ihnen nichfgemähren, fo griffen fie benn in be§ junger»
9tot juin einzigen SJtittel : fie ftahten fid) bie tRafjrung pfammen, roie unb roo

fie foliher t)abl)aft toerben lonnten. jpeute noch wanöert ba§ 3ig^neroolf toie

oor 3aht'hunöerten jielloS umher unb man begreift, bah bett grohen 3eiU
taufen alte guten unb gefelligen Slnlagen, bie einft biefett SRenfdjett inne roohnten,

untergraben unb p ©runbe gerichtet roerben muhten.
SBefannt ftnb bie 3igeuner al§ SRufifer. SUS fotche erfdjeinen fie fd)on frühe

itt ber Dürtei, bann in fftumänien, oor ädern jebod) in Ungarn, ba§ man
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samnen. Der Zigeuner erreicht ein hohes Alter, trotz mannigfaltiger Erkran-
kungen, die er sich durch seines Unredlichkeit zuzieht; jede Krankheit sucht er

mit Safran, Zwiebel und Branntwein zu heilen. Fleischkost ist ihm vor allem

angenehm, das liebste jedoch der Genuß des Aases. Brotbacken versteht die

Zigeunerin nicht; wenn sie es tut, so wird der geknetete Teig einfach in heißer

Asche ausgebacken. Der Gebrauch von Eßgerät, Tisch und Teller beim Speisen

ist dem Zigeuner ebenfalls fremd. Man sitzt beim Mahle um den Topf oder

Kessel und greift frisch mit den Fingern zu. Das gewöhnliche Getränk des

Zigeuners ist Wasser; Wein und Bier sagen ihm weniger zu; dagegen ist

er dem Schnaps ganz besonders zugetan. Tabakrauchen und Tabakkauen

ist ein Lieblingsgenuß von Jung und Alt, Mann und Weib. Nur in ganz
seltenen Fällen gelangt der Zigeuner zu dauerndem Wohlstand; denn es man-
gelt ihm der Sparsinn; die Sorge für die Zukunft ist ihm unbekannt. Man
kennt Zigeuner, die durch ihre Musik Tausende von Franken im Jahre verdienen,
dabei aber doch ohne Vermögen sind. Wie gewonnen, so zerronnen. Der Ge-

nuß und der Spielteufel raffen den Erwerb gar bald hinweg. Die Pferde
liebt der Zigeuner m-t Schwärmerei, mißhandelt jedoch diese Tiere oft mit
viehischer Grausamkeit.

Früher geschah es oft, daß die Zigeunerweiber Kinder raubten und dann

verkauften. Heute mögen die Rechtsgesetze den alten Hexen in ihrem „ehrlichen"
Handwerk stark hinderlich sein. Ebenso verstehen die Zigeuner in den Sternen

zu lesen und Zaubertränklein zu bereiten aus Kräutern, die man pflücken muß

auf der Heide beim Mondenschein. Ein paar Tropfen des dunkelbraunen Saftes
aus kleiner Phiole versenken den reichen Bauer oder die Bäuerin in unfrei-
willigen Schlaf, worauf der Zigeuner an sein Handwerk geht.

Daß ob den namenlosen Diebereien das Landvolk längst anfing, diese

Sippe zu Haffen und zu verachten, ist leicht erklärlich. Doch trägt der Zigeuner
nicht allein die Schuld an seinem schlechten, allem gesellschaftlichen Leben spot-
tenden Charakter. Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick jdie Zeitereig-
niste, die auf das Romvolk einwirkten. Schon in ihrer Heimat am Indus
mögen sie zu den verachteten Parias gezählt haben; dann wurden sie aus den

festen Wohnsitzen verdrängt, durchwanderten Jahrhunderte lang fremde Staaten,
überall verachtet, gemieden und verstoßen. Von einem Land ins andere ge-

worsen, war es ihnen nicht möglich, ehrlicherweise ihr Brot zu verdienen, und

freiwillig wollte man es ihnen nichUgewähren, so griffen sie denn in des Hungers
Not zum einzigen Mittel: sie stahlen sich die Nahrung zusammen, wie und wo
sie solcher habhaft werden konnten. Heute noch wandert das Zigeunervolk wie

vor Jahrhunderten ziellos umher und man begreift, daß in den großen Zeit-
läufen alle guten und geselligen Anlagen, die einst diesen Menschen inne wohnten,
untergraben und zu Grunde gerichtet werden mußten.

Bekannt sind die Zigeuner als Musiker. Als solche erscheinen sie schon frühe
in der Türkei, dann in Rumänien, vor allem jedoch in Ungarn, das man



fid) Ijeutjutage otjne ,„3igeunermufif" gar nidjt beulen fann. SDie gigeunermufi!
bebient fid) uorjiiglid) ber ©treicljinfirumente : jroei Siolinen, ein ©ello, ein

Siolon ober eine Safjgeige, eine Klarinette unb ein ©pmbal (©cJjtaggitfjer, fjacü
brett) ift bie gewötinHdje jfufammenfetpmg eine! 3igeunerord)efterl ; trompeten
unb anbere Slalinftrumente liebt ber Zigeuner nid)t. ®ie mufifalifdje Kunft
ift bem fRomnolte angeboren; es lernt nid)t nad) 9loten, fonbern folgt beim

©piel einjig bem ©el)ör. ffaft immer ift bie SBirt'ung ber .gigeunermufi! auf
bie .Quljörer eine padenbe, mächtig ergreifenbe, eine l)inreif?enbe. ®ie SBirfung
biefer äftufif in ungarifd)en ©djenfen fd)ilbert uni Senau in feiner ,,f)eibe»

fdjenfe", im „SDÎifdjïa" unb in „SBerbung".
2Ber t)at fdjon ed)te .Qigeunermufi! gehört? 3lu§ ben unenblid) meinen,

feetenootlen îtiîorben ertönt el roie leife Sroauer, bal ungefüllte Serlangen nad)
bem geträumten ©lücf, bie Trauer um entfcljrounbene fd)önere Stage. 23er«

jetirenbel .jpeimroel) ftagt in oertorenen SRanbolinenîlângen. Salb aber raufdjt
bie SJiuftf roilb auf, Klarinette, ©pmbel unb Safgeige arbeiten jum fjerfpringen,
unb roilbel ffeuer fprül)t aul fcljroarjen Slugen — bu uernimmft bie bittere

Klage um nerlorenel fjugenblanb ber 3^9^ner, roie er mit ganjer ©eele ben

Klängen laufäjt, roie er fie gleicl)fam auffaugt — er ift bie Serförperung biefel

mufi!atifd)en .gauberl. SBenn ber .ßigeuner unb feine ®irne iljren Csârdâs

tanken, fprütjt geuer aul ben Slugen; el liegt eine eigene ißoefie in ben rnufü
!alifc!)en Suferungen ber roilben Somnitfdjall.

„@l gibt", fagt ©djroider, '„in Ungarn rooï)l |îeine größere Drtfcljaft,
©tabt ober äftart'tfleden oljne bie eigene „$igeunerbanbe" ; aber aud) bie uro

garifdjen ®örfer roollen biefelbe nid)t entbehren. fiier gellt el ben braunen

©öfjnen mit ber ffiebel unb bem ©t)tubal freiließ oft red)t elenb. fjäuftg be«

gegnei man ben roanbernben 3igeunermufWanten an ©trafen unb SBegen. @1

finb bal jene ©eftalten, bie Siiflauë Senau, in jfeinen „brei Zigeunern" fo uro

nadjaljmbatj jeicfinete. Sftit „Söd)ern [unb bunten gliefen" an [ben Kleibern,

t)ungernb unb entbefycenb giepert biefe roanbernben SJlufifanten non ©diente ju
©diente, oft fefjlt bie Sagerfiatt,* unb [fie muffen mit -bem Sett im ©anb ber

fieibe fürlieb nehmen, aber bei all ber materiellen i)lot, bie fxe Ijäufig bebrüdt,
bieten fie „trot)ig frei, ©pott ben ©rbgefd)ic!en", fel)lt nur bie ffiebel unb bie

Stabaflpfeife nid)t".
,,®retfad) Çaben fie mir gegeigt,
2Benn bas! Seben unS naäjtet,
SBte mart's oerraudjt, cerfdjläft,troergeigt,[
Unb e§ breimal ceract)tet".J

(Senau).

SDiefes nerroafyrlofte, Ijalb barbarifdje Sol! befitjt aud) eine nationale —
allerbingl giemlict) fpärlid)e — fßoefie. ®ie [gigeunerifdje Solïlpoefie ift erft

nor roeniger jbefannt geroorben burd) Sammlung unb [Seröffenilicfjung
ber $igeunerlieber burd) ben ©nglänber Selanb, fßrofeffor ®o!tor non ïïftetjl
in Klaufenburg,f)®o!tor SBlillodi, bie ©pracl)gelehrten ffr. SJMHer unb SRib

sich heutzutage ohne „Zigeunermusik" gar nicht denken kann. Die Zigeunermusik
bedient sich vorzüglich der Streichinstrumente: zwei Violinen, ein Cello, ein

Violon oder eine Baßgeige, eine Klarinette und ein Cymbal (Schlagzither, Hack-

brett) ist die gewöhnliche Zusammensetzung eines Zigeunerorchesters; Trompeten
und andere Blasinstrumente liebt der Zigeuner nicht. Die musikalische Kunst

ist dem Romvolke angeboren; es lernt nicht nach Noten, sondern folgt beim

Spiel einzig dem Gehör. Fast immer ist die Wirkung der Zigeunermusik auf
die Zuhörer eine packende, mächtig ergreifende, eine hinreißende. Die Wirkung
dieser Musik in ungarischen Schenken schildert uns Lenau in seiner „Heide-
schenke", im „Mischka" und in „Werbung".

Wer hat schon echte Zigeunermusik gehört? Aus den unendlich weichen,

seelenvollen Akkorden ertönt es wie leise Trauer, das ungestillte Verlangen nach

dem geträumten Glück, die Trauer um entschwundene schönere Tage. Ver-

zehrendes Heimweh klagt in verlorenen Mandolinenklängen. Bald aber rauscht
die Musik wild auf, Klarinette, Cymbel und Baßgeige arbeiten zum Zerspringen,
und wildes Feuer sprüht aus schwarzen Augen — du vernimmst die bittere

Klage um verlorenes Jugendland der Zigeuner, wie er mit ganzer Seele den

Klängen lauscht, wie er sie gleichsam aufsaugt — er ist die Verkörperung dieses

musikalischen Zaubers. Wenn der Zigeuner und seine Dirne ihren Lsâràâs

tanzen, sprüht Feuer aus den Augen; es liegt eine eigene Poesie in den musi-

kaiischen Äußerungen der wilden Romnitschals.

„Es gibt", sagt Schwicker, '„in Ungarn wohl steine größere Ortschaft,
Stadt oder Marktflecken ohne die eigene „Zigeunerbande"; aber auch die UN-

garischen Dörfer wollen dieselbe nicht entbehren. Hier geht es den braunen

Söhnen mit der Fiedel und dem Cymbal freilich oft recht elend. Häufig be-

gegnei man den wandernden Zigeunermusikanten an Straßen und Wegen. Es

sind das jene Gestalten, die Niklaus Lenau, in steinen „drei Zigeunern" so un-

nachahmbarj zeichnete. Mit „Löchern !und bunten Flicken" an jden Kleidern,

hungernd und entbehrend ziehen diese wandernden Musikanten von Schenke zu

Schenke, oft fehlt die Lagerstatt,° und site müssen mit -dem Bett im Sand der

Heide fürlieb nehmen, aber bei all der materiellen Not, die sie häufig bedrückt,

bieten sie „trotzig frei, Spott den Erdgeschicken", fehlt nur die Fiedel und die

Tabakspfeife nicht".
„Dreifach haben sie mir gezeigt,
Wenn das Leben uns nachter.
Wie man's verraucht, verschläft,(wergeigt,)
Und es dreimal verachtet".;

(Lenau).

Dieses verwahrloste, halb barbarische Volk besitzt auch eine nationale —
allerdings ziemlich spärliche — Poesie. Die ^zigeunerische Volkspoesie ist erst

vor weniger Zeit chekannt geworden durch Sammlung und ^Veröffentlichung
der Zigeunerlieder durch den Engländer Leland, Professor Doktor von Metzl
in Klausenburg,^Doktor Wlislocki, die Sprach gelehrten Fr. Müller und Mik-
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lojtcf) in SOBien, 9)1 jRofenfelb in £eme3oar unb SDoftor 93. ©jafj 'in Klau«
fenburg.

jmefir nun ber Iberglaube auS bem ^St)antafteleben uttfereS 93olfe§

austritt, um jo bebeutungslofer merbett bie magifdjen Känft« ber jonnebraunen
^igeuner, unb roenn fcEjlie^lidt) aile iïjre ©rmerbëquellen auf biejem 2Bege uer«
jiegt finb unb ber aufgeflcirte Sanbmann ben 3igeunerbiebfta^l in feiner gorm
meljr bulbet, bann roerben bie (Staaten gelungen fein, baS fafirenbe SBolf ber
jpeibe p lanbfäffiger ÎStigfeit unb p ehrlicher ©rmerbstätigfeit anprallen
ober, beffer gejagt, p ptingen. ®ann mirb baS jiellofe Umlteruagabunbieren
ein @nbe haben, aber gleichzeitig hört ein feltfameS, interejjanieS unb ein 93olf
eigenartiger fßoefie p ejiftieren auf.

H d'Ittuetter.

Du besd) mi gfragt i allne Briete,
(Die's bait e treui ITiuetter tuet:
„(Das macbsd) de geng, wie geit's, my Ciebe?"
Und i ba gscbriebe, 's gang mr guet.

0 ITiuetter bättiscb's numme g'abnet,
CUas ig da usse ba ertreit,
Und wie mi d'Scbicksal bet verstrublet
IDit bass und Bröl! und bitt'rem Ceid.

Du wäriscb cbo dür Dad)t und Dabei,
Sogar no z'îuess, dr (Häg so wyt,
Kei müib bätt'scb gscbüiicbt, für mi cbo z'pflege,
(Die i dr schöne Jugedzyt.

; Und dass i denn ba müesse lüge,
| Kei Stund im Cäbe bet's mi g'reut,
i d'Cüüt bei mr bricbtet, wie mys Scbrybe
< Di trösdrtet beigi und erfreut.

| Und no i dyne sd>wärste Cage,

j (Do d' scbwad) sigscb wurde, müed und cbrank,
Reig'scb mängisd) gseit, du stürbisd) fröhlich:

J mir gang's ja guet, Gott tob und Dank!

J Ja! Gott syg Dank, bescb's nid erfahre
UJie eländ ig bi ume d)0,|

I Und bescb du ds Glück us myne Briefe!
'

mit i dy stilie ïriede g'no.
<£mma IDüfertdj, güridj.

>£=•

„lieber bc8 3be<xliften". «ort ©art 3t. «ürgjin.f @. Sßierfon|§ «ertaq,
©reSben. 136 Seiten, fßreti OT. 1.50.

9JHttcilmtgcn ]iiber Sugenbfdjttften an ©Item, Setjrer unb «ibtiotbefoorftänbe
non ber SugenbfcfiriftemHommifjïon be§ ©djnreigerifdjen Sebrernereinê. 27. Çeft. «afeî.
«erlag be§ «eretnê für «erbreitung guter ©Triften. 1904. 50 ©tê.

Mar« la Tour-Vionville. «on ©art «fl e i b t rfe u. ^ttuftriert oon!©br.
©P eb.er. ^n farbigem Umfdjtag geh- 1 SOW., eteg. geb. 2 SOW. ©art Krabbe «er=
tag ©rid? ©ujsntann in Stuttgart.

@rf)h)ciger Sdjiitjenfaljtt nad) STrgenttnien. «on ©mit K e 11 en b er g er,
SBatjenbaufen. §ert§au. «uct)bruderei SB. ©d)ieb & 3roicp, 1904. gr. 1.50.

3>tc Sdjute unb ber Kampffgcgen ben SUfoIjoIiétnud. «on ©r. ptjil.*0L
§ e r c o b. J3ret§ 20 ©fë.
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losich in Wien, M. Rosenfeld in Temesvar und Doktor B. Szaß in Klau-
senburg.

Je -mehr nun der Aberglaube aus dem Phantasieleben unseres Volkes
austritt, um so bedeutungsloser werden die magischen Kunst« der sonnebraunen
Zigeuner, und wenn schließlich alle ihre Erwerbsquellen auf diesem Wege ver-
siegt sind und der aufgeklärte Landmann den Zigeunerdiebstahl in keiner Form
mehr duldet, dann werden die Staaten gezwungen sein, das fahrende Volk der
Heide zu landsässiger Tätigkeit und zu ehrlicher Erwerbstätigkeit anzuhalten
oder, besser gesagt, zu zwingen. Dann wird das ziellose Umhervagabundieren
ein Ende haben, aber gleichzeitig hört ein seltsames, interessantes und ein Volk
eigenartiger Poesie zu existieren auf.

tl'Muetter.

vu hesch mi gtragt i sllne briete,
lllie's halt e treui Muetter tuet:
„Mas machsch äe geng, à geit'x, mv Liebe?"
llnä i hs gschvebe, 's gsng mr guet.

v Muetter! hsttisch's numme g'ahnet,
lllas ig äa usse ha ertreit,
Unä wie mi ä'Zchicksal het verstrublet
Mit Hass unä groll unä bitt'rem Leiä.

Du warisch cho äür Nacht unä Näbel,
Sogar no ?'?uess, <ir Mag so wzä,
Hei Müih hätt'sch gschüücht, tür mi cho ü'pllege,
Aie i är schöne Zugeärvt.

^ llnä äass i äenn ha müesse lüge,
l bei Ztunä im Labe bet's mi g'reut,
î ä'Lüüt bei mr brichtet, wie mz>s Schröbe
< vi tröschtet heigi unä erlreut.

llnä no i äz>ne schwsrste Lage,
i Mo ä' schwach sigsch wuräe, müeä unä chrank,

heig'sch mangisch gseit, äu stürbisch fröhlich:
j Mir gang's ja guet, gott Lob unä Dank!

Za! gott sz,g Dank, hesch's niä erfahre
i wie elänä ig bi ume cho,D
Í llnä kesch äu äs glück us mzme briekek
- Mit i äz> stille?rieäe g'no.

Emma lväterich, Zürich.
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